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Stephan Ludwig Roth. 


Gin Märtyrer des Auslanddentſchtums. 
Von Heinrich Zillich. 


Wir freuen uns, unſeren Leſern hier einen aus⸗ 
gezeichneten kulturpolitiſchen und volkspolitiſchen Auf⸗ 
ſatz des bekannten auslanddeutſchen Dichters Heinrich 
Zillich übermitteln zu können, der dem Gedenken 
eines der noch viel zu wenig bekannten Märtyrer des 
Auslanddeutſchtums gewidmet iſt. Heinrich Zillich 
wurde ſoeben für feine dichteriſche Leiſtung mit dem 
Dichterpreis der Stadt Berlin und dem ausland⸗ 
deutſchen Preis der Stadt Stuttgart ausgezeichnet. 


Vor dem ungariſchen Revolutionsgericht in Klauſen⸗ 
burg ſtand am 11. Mai 1849 ein ſiebenbürgiſcher deut⸗ 
ſcher Pfarrer, weil er auf Anordnung des im Lande 
rechtmäßig kommandierenden Generals Puchner einige 
deutſche leibeigene Dörfer in das ſelbſtändige und freie 
deutſche Gebiet einbezogen und vor plündernden Horden 
gerettet hatte. Das Gericht der Empörer verurteilte 
ihn zum Tode. Drei Stunden ſpäter wurde Stephan 
Ludwig Roth auf der Zitadelle erſchoſſen. Er litt 
den Tod mit einer Größe, die im Briefe eines Augenzeugen 
bis in die Einzelheiten überliefert iſt, und die den Offizier, 
der die Erſchießung leitete, ſo ſtark erſchütterte, daß er vor⸗ 
ſprang und rief: „Soldaten, lernt von dieſem 
Manne, wie man für ſein Volk ſtirbt!“ Am 
lauterſten wirkte ſie ſich in einem Schreiben aus, das Roth 
in der kurzen Friſt vor dem Tode für ſeine Kinder ver⸗ 
faßtc. Er, den dieſer Urteilsſpruch überraſcht hatte, ordnete 
beſonnen ſein Hausweſen, trug noch hier in der Gewalt der 
Ungarn Sorge für ein von ihm aufgenommenes un⸗ 
gariſches Findelkind und rechtfertigte in einigen großen 
Sätzen ſein Leben vor ſeiner Nation. 

Stephan Ludwig Roth ſtarb wie er gelebt hatte, ebenſo 
aufrecht, wie er Tage vorher eine Fluchtgelegenheit aus⸗ 
geſchlagen hatte. Er ſtarb nicht eigentlich an den Folgen 
ſeiner politiſchen Taten, er ſtarb an ſeiner Artung. 
Er war eine der ſchöpferiſchen und tragiſchen Geſtalten, die 


in eine Zeit hinein den, die i 
und ſchuldig Re en eee ee e e, 


Die wirklich alten auslanddeutſchen Siedlun 

5 Ay gen find 
a. ſtändige Notwehr gegen die umwohnenden Völker in 
Lebensform und Haltung ein wenig ſtarr und zäh. Die 
mabänderliche Kampfſtellung nach außen führt fie leicht 
dazu, ſich nach der geiſtigen und moraliſchen Mitte zu 
orientieren, was in allgemein unfruchtbaren und trägen 
Zeiten, wie um 1830—1845, ein recht ſpießbürgerliches Rich⸗ 
tungemaß war, das der nationalen Widerſtandskraft des 
Stammes auf die Dauer den inneren Samenkern ab⸗ 
getktet hätte. Stephan Ludwig Roths ſchickſalhafte Sen⸗ 
dung war es, die ſchöpferiſchen Kräfte aufzufriſchen, im 
geiftigen und ethiſchen Sinn ein hohes Poſtulat vorzuleben, 
an dem ſich fein Volk zum Beſſeren entſcheiden ſollte. Nun 
eutſcheibet ſich ein Volk in geiſtigen Dingen recht ſelten 
ſcchtbar. Auch iſt die Wirkung eines großen Mannes nicht 
Immer faßbar, und Roths Einfluß war es nur im engen 
Kreiſe einiger Freunde. Erſt knapy von feinem Tode be- 
ann ihn auch die Menge richtig zu ſehen, To daß er im 
runde von Anfang bis zum Ende einen erfolgloſen, ver⸗ 
ſpotteten Wandel führte, der ſprichwörtliche Prophet im 
Vaterlande war, über den ſich die Wohlzufriedenheit über⸗ 
legen dünkte. Das wäre wohl zu ertragen geweſen, wenn 
es ihn nicht in hundert fruchtbaren Arbeiten gehindert 
hätte. Er ſcheiterte immer wieder an ſeinen 
Jandsleuten. Daß er ſchließlich durch die Ungarn er⸗ 
ſchoſſen wurde, läßt fein Schickſal noch dunkler erſcheinen. 
Dieſe Revolutionäre, gegen die damals die Deutſchen 
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Die ih dir zur Seite ſchreite 

hör ich Keim und Klang im Ohr. 

ſing mir innen ſelber vor, 

leiſe ſingt die Welt die weite: 
„Schön ift der Sommer!“ 
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Flutend in dem Morgenwinde 
fließen Wieſe, Korn und Wald 
übern Hügel. Hoch geballt 
ſteht am Berg uralte Linde. 
„Schön iſt der Sommer!“ 


Abwärts ſteigen Aderraine, 
golden Kiefern ſchwarz bergauf. 
Swiſchen Weg und Bacheslauf 
trauern alte Mythenſteine. 
„Schön iſt der Sommer!“ 
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„Schön ift der Sommer!“ 


Don Will Dejper. 


Se 


Gala 


die Seife diehält 
mas sie verspricht! 
0 
E 
& 


5S0Groschen — und ist 


so sparsam im Gebrauchl 


Außergemöhnlich wie Ser Mana, f i 


r 
IMTI 

ng N I 

2 . N 

N S 


Beilage der Dentihen Bundihan in Holen 


Ihr voller Duft hält bis zum letzten 
Rest und haftet lange auf der Hu. 1 


Ihr reicher Schaum ist milde — 
hautpflegend, teintverschönend. 


Ihr größter Vorzug aber: sie kostet 
dabei 
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end im Volk 
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Siebenbürgens kämpften, wußten ſehr wohl, daß Roth die 
Seele einer viel gefährlicheren Gegenwehr ſein konnte, als 
es der Waffenſtreit war. Er mußte fallen, weil er der 
ſtärkſte Führer des Landes war, und er fiel, noch 
ehe ſein Volk ihn auf den führenden Poſten geſtellt hatte. 

Die gleiche hoffnungsloſe Tragik beſtimmt das ganze 
Leben dieſes größten Volkserziehers der Siebenbürger 
Sachſen. Mit welcher Jünglingszuverſicht begann ſein 
Leben, als er nach Tübingen zum Studium reiſte und 
auf der langen Fahrt ein ſchönes Tagebuch ſchrieb, deſſen 
Seiten nicht nur einen Dichter verraten, ſondern auch ſchon 
den ſpäteren Politiker. Philoſophie und Theologie wurden 
ihm bald langweilig, unlebendig und erdacht. Mit einem 
Satz rettete er ſich nach Iferten zu Peſtalozzi, kaum daß er 
etwas von ihm geleſen hatte. Sein pädagygiſcher Weſens⸗ 
kern war durch den berühmten Erzieher angerührt worden; 
er ſchlägt alle glänzenden Möglichkeiten zu Reiſen und an⸗ 
deren Studienorten, die ihm ſein Vater in Ausſicht ſtellt, 
aus und geht zu Peſtalozzi. Hier, an der berühmten Schule, 
wo er bald eine ehrenvolle Rolle ſpielt, ſchreibt er ein Werk 
über den Sprachunterricht, das Peſtalozzi ins Franzöſiſche 
und Engliſche überſetzen läßt. Damit beginnt die Reihe 
erzieheriſcher 
läßt. Er bezieht ſie — und dies iſt ein deutlicher 
Charakterzug an vielen Siebenbürger Sachſen — ſofort 
auf ſe in Volk. So entwirft er ſchon hier mit 24 Jah⸗ 
ren einen Plan zu einem Landerziehungsheim für 
Lehrer in Siebenbürgen, das damals ein elendes Schul⸗ 


Pläne, von denen er nicht mehr ab⸗ 
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Anſere Herzen und die Schwalben 8 
folgen jedes Windes Drang, = 
und ein Lerchenlobgeſang ® 
hängt im Himmel allenthalben. 2 
„Schön iſt der Sommer!“ 8 
Morgen. Mittag. Abendſtunde 8 
tönen ſilbern wie ein Lied. ®) 
Sagengrauer Nebel zieht (®) 
nächtens überm Wieſengrunde. ® 
„Schön iſt der Sommer!“ . 

Mie wir durch den Tag geſchritten, S 
nun entſchlummernd Mund an Mund. ®) 
Fenſterbreuz und Himmelsgrund. ® 
Silbern ſchwankt ein Stern inmitten! ®) 
„Schön ift der Sommer!“ S 
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weſen hatte. Er legte feine Pläne, nachdem er inzwiſchen 
in Tübingen mit der ihn kennzeichnenden Arbeit „D 

Weſen des Staates als eine Erziehungsanſtalt für die Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen“ promoviert hat, bei hohen Be⸗ 
hörden in Wien vor und wird abgelehnt. der 


Heimat, wo er das gleiche verſucht, verlacht man ihn. Er 


opfert einen Teil ſeines Erbes, kauft ſelbſt den Grund für 
die Anſtalt an, die bis zum letzten Tropfen Milch errechnet 
war, ſcheitert aber am Widerſtand und an der Teilnahms⸗ 
loſigkeit der maßgebenden Kreiſe und muß ſich ſchließlich 
zu der üblichen theologiſchen Laufbahn in Siebenbürgen 
verſtehen, erſt Gymnaſiallehrer, dann Pfarrer werden. 
Der Pfarrerberuf, den er auf den Dörfern mehr als 
zwanzig Jahre ausübt, iſt denn auch, obgleich er für ihn das 
Scheitern eines zu anderer Wirkſamkeit berufenen Lebens 
bedeutet, in kleinem Umfang der Poſten, der ſeinen Anlagen 
entſpricht. In dem vielfältigen Wirkungskreis der noch 
durchaus herrenhaften Poſition eines ſiebenbürgiſchen Land⸗ 
pfarrers war im Kleinen tatſächlich alles zu einer Tätigkeit 
gegeben, die man in einem nicht alltäglichen Sinne politiſch 
nennen kann. Roth war ein folder Politiker, ein Mann 
der Gemeinſchaft, und zwar bis in jene Tiefe, wo 
Gemeinſchaft ihren lebendigen und ſinnhaften Inhalt emp⸗ 
fängt, bis in die relisiöfe, bis in die ethiſche hinein. Er 
war alſo ein guter Pfarrer und Seelenhirt, wie es ſeine 
wundervollen Predigten, die mitunter große Gedichte ſind, 
verraten. Freilich, der Umkreis war klein. Sein Leben 
eingeengt in ein Dorf, drängte ſtets aufs neue ins Weite. 
Er verzweifelte in manchen Stunden an ſeiner Lage, wenn 
er vom Häckerlingsfreſſen ſprach, das fein Dafein ſei; nie⸗ 
mals aber finden wir einen vergrämten und verbitterten 
Zug in feinem Denken und Schreiben. . 0 
In feiner Abgeſchiedenheit entſtanden nun ſeine Schrif⸗ 
ten, deren Titel ſchon anzeigen, mit welcher Sicherheit dieſer 
Pfarrer die weſentlichen Fragen ſeines Landes anpackte und 
erkannte. Er war kein ſozialer Schriftſteller, wie wir uns 
heute einen ſolchen vorſtellen, ein Mann, der Tatſachen des 
Lebens am nutzbringendſten zu betrachten und beeinfluſſen 
lehrt. Natürlich war er ſachlich, aber in jeder Zeile klingt 
wahrhaft untergründig in einer volkstümlich ſtarken und 
geſättigten Sprache ein über das Stoffliche hinweiſender 
und es ins Bedeutſame hebender Geiſt an. Wie er gleich 
allen aus dem Volkstümlichen ſchaffenden und ſprechenden 
Dichtern in ſeiner Sprache Bild, Anſchauung und Gleichniſſe 
immer wieder einfach, aber unbedingt ſicher fügt, ſo klingt 
bei ihm auch der ganze Urgrund mit, worauf ſelbſt die ge⸗ 
wöhnlichſten Tatſachen des Lebens ſtehen. Er dichtet 
ſeine ſozialen Schriften. Man könnte ſeine Schrif⸗ 
ten auch moraliſche Abhandlungen nennen, wenn der Aus⸗ 
druck nicht irreführend wäre und der ſachliche Inhalt nicht 
ſo eindeutig praktiſch, aber daß wir ſeine Bücher heute mit 
größtem Nutzen leſen können, liegt an ihrem überzeitlichen 
und menſchlichen Gehalt. Wenn dieſer Wert fehlen würde, 
was ginge uns ein Buch „Die Zünfte“ an, mögen wir auch 
mit Staunen darin manchen Gedanken ſtändiſchen Zu⸗ 
ſammenſchluſſes finden, der heute noch nicht veraltet iſt. 
Im „Geldmangel“ iſt eine ganze Weisheit der Geldwirt⸗ 
ſchaft geborgen, obgleich Roths Geldtherorien teilweiſe über⸗ 
holt ſind. „Der Sprachkampf“ vollends iſt ein Buch von 
ſprühender Aktualität, es behandelt das Thema der nationalen 
Minderheiten zu einer Zeit, wo die Entnationaliſierungs⸗ 
politik noch lange nicht ſo verbreitet war wie etwa 40 Jahre 
ſpäter. Mit ſcharfem Blick erkennt er die Gefahren 
der Demokratie und ihr Umſchlagen ins Gegenteil 
dort, wo ſie ſich auf gleichnationale Maſſen ſtützt, die mit 
anderen an Zahl geringeren Nationen zufammenlehen. 
Sein Buch iſt eine Ethik der Minderbeitenfrage 


und ein klarer Leitfaden zu ihrer Löſung. Er hat auch 
deutlich das rumäniſche Problem in Siebenbürgen erkannt, 
während es ſeinen Zeitgenoſſen noch kaum ſichtbar wurde. 


Roths geſammelte Briefe und Schriften gibt zurzeit in 
Verbindung mit einem fiebenbürgifhen Verlag Dr. Otto 
Folberth bei de Gruyter, Berlin, in mehreren Bänden zum 
erſten Mal vollſtändig heraus. Die Briefe ſind bis in die 
letzte Zeile gefüllt mit dem eingreifenden geſtaltenden 
Schwung dieſes Menſchen, den es zur Publizität aus inne⸗ 
rer Leidenſchaft drängte, dem fie ein von ihm zu vollem 
Leben erweckter Erſatz für die Tat war, zu der es ihn noch 
mehr trieb. In faſt allen Fragen ſeiner Umgebung war 
Roth ein Wortführer, zu allen wußte er eine neue weg⸗ 
weiſende Antwort. Viele Pläne, derentwegen er oft ver⸗ 
höhnt wurde, ſind erſt lange nach ihm ausgeführt worden. 
Er, den man „Peſtalozzi“ ſchimpfte, weil er unabläſſig zu 
allen Schulfragen Stellung nahm, verſuchte ſpäter eine 
Koloniſation von Schwaben in Siebenbür⸗ 
gen durchzuführen und brachte auch einige hundert von 
ihnen ins Land. Unter den Gründern des ſiebenbürgiſch⸗ 
deutſchen Landwirtſchafts vereins, der bis heute 
eine der ſtärkſten dentſchen Organiſation im Oſten iſt, war 
auch er, und der Jugend bund iſt feine eigenſte Leiſtung. 


Andere Pläne, wie die Gründung einer Lehrerzeitſchrift, 
konnte er nicht ausführen. Das Tragiſche ſeines Lebens 
enthüllt ſich auch auf dieſem Gebiet. Es war ihm nicht ver⸗ 
gönnt, in den vielen von ihm angeregten Forderungen und 
entworfenen Neuerungen eine führende, im alltäglichen 
Schaffen leitende Rolle zu ſpielen, während ein ſpäteres Ge⸗ 
ſchlecht, kühler und wohl auch ſachverſtändiger als ſeine 
Zeit, durchführte, was durch ihn allerdings mit dem leben⸗ 
digen Odem der einzigartigen Perſönlichkeit erfüllt worden 


wäre. 

Die Zeit verſtand ihn nicht. Erſt wenige 
Monate vor ſeinem Ende, als die Revolution das alte ſäch⸗ 
ſiſche, ſchon etwas dumpf gewordene Volksgefüge zu er⸗ 
ſchüttern drohte, fand man inſtinktſicher zu ihm. Er tritt in 
den Vordergrund als Jugendführer und Politiker und ſtirbt 
leider allzu früh, auch hier durch Kräfte, über die er nicht 
gebieten konnte, an einer vollen Wirkſamkeit verhindert. 
Die läuternde und erzieheriſche Aufgabe, die er ſich aus 
Drang und Wiſſen in früher Jugend ſchon geſtellt hatte, 
war ſeiner Zeit vorausgeeilt. Er erlebte das 
Schickſal vieler großer Deutſchen, verkannt zu werden. Erſt 
durch den Heldenmut feiner letzten Stunde ging er in das 
Bewußtſein ſeines Volkes ein. 
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Anlage, Verwaltung und Bewirtſchaftung 
eines Irdenshauſes. 


Zu dieſem Thema ſprach im Coppernicus⸗Verein 
für Wiſſenſchaft und Kunſt in Thorn ſein Ehrenmit⸗ 
glied, Profeſſor i. R. Semrau aus Elbing, der bis 
zur politiſchen Neugeſtaltung jahrzehntelang am hieſi⸗ 
gen Staatsgymnaſtum gewirkt hat und ſich als Alt 
F ale teen großer Wert⸗ 
3 3 uszug ſeiner Ausführungen 
Der Redner führte einleitend aus, daß die landläufige 
Vorſtellung, den Ordensrittern habe 5 ee 
allein die Pflicht obgelegen, das Ordensgebiet zu ſchützen, 
einer ſtarken Berichtigung bedürfe. Zu Kriegszeiten wäre 
das zutreffend geweſen, aber es ſei das immer nur eine 
Seite ihrer vielgeſtaltigen Aufgabe geweſen. Denn daneben 
ſei den Rittern die Ausübung einer umfangreichen, zuſam⸗ 
menfaſſenden und muſtergiltigen Bewirtſchaftung der Or⸗ 
denshäuſer ſamt ihren Gebieten, ſowie einer einſichtsvol⸗ 
len Verwaltung des ganzen Landes zugefallen. Ent⸗ 
ſprechend dieſen ſo ſehr weit gedehnten Arbeitszielen ſeien 
die Burgen angelegt worden. Keines dieſer „Häuſer“ iſt 
wie aus einem Guß entſtanden. Bis zur Vollendung eines 
ſolchen Baues habe es einer Bauzeit von vielen Jahr⸗ 
zehnten bedurft, und auch nach ihrer erſten Fertigſtellung 
ſeien, entſprechend der im Laufe der Zeit ſich ergebenden 
weiteren Aufgaben und der einſetzenden Arbeitsteilung 
in der Bewirtſchaftung, wieder neue Bauten den alten zu⸗ 
gefügt worden, ſo daß gewiſſermaßen die ganze Anlage zu 
einer Burg förmlich aus der Zeit heraus „gewachſen“ 
wäre. Etwas Ahnliches wäre z. B. auch bei dem Thorner 
Rathaus zu beobachten: dieſes ſo wuchtig wirkende Bau⸗ 
werk, das im ganzen Oſten ſeinesgleichen nicht hat, iſt ur⸗ 
ſprünglich aus ſieben einzelnen Baulichkeiten im Laufe 
eines Jahrhunderts zu dem ſich heute als einheitlich prä- 
fentterenden Bau geworden, und ähnlich liegen weiter die 
1 8 auch bei den drei hieſigen alten Kirchen. Es 
ebe bei dieſen im Laufe ſpäterer Zeiten dem ſchlichten 
Bürgerſinn nicht mehr das Chorhaus als der älteſte Teil 
der Kirche neben dem urſprünglich einſchiffigen Gemeinde⸗ 
Hau“ genügt, ſondern es wurden ſpäter dieſem letzteren 
beiderſeits die weit ausladenden Kapellen hinzugefügt, ſo 
ee 0 5 3 Kirchengebäude ſich in einer 
nderen Form zeigen, a ii 
beugen en zeig x Is ſie urſprünglich geplant 
Das Kernwerk eines Ordenshauſes oder 
gewöhnlich ein mehr oder weniger . ee 


Bau mit dem Kapitelſaal, dem Remter und der Kapelle. 


Dazu kamen dann Schlafkammern, Gaſtkammern un = 
reiche andere Räume, wie fie eben zur ien 
Tagesgeſchäfte des ganzen Hauſes mit den Rittern 
Junkern und Knechten erforderlich waren. Häufig lagen 
die einzelnen Baulichkeiten um einen gemeinſamen Hof 
gruppiert, in dem ein meiſt ſehr tiefer Ziehbrunnen zu fin⸗ 
den war. Die heute übliche Einteilung der Baulichkeiten 
eines Ordenshauſes oder einer Burg in Vorſchloß, Haupt⸗ 
haus und die Schloßfreiheit — ſo hier in Thorn — oder 
wie bei der Marienburg in Hauptſchloß, Mittelſchloß, Vor⸗ 
burg, Niedere Burg und Vorſchloß, iſt den Rittern ſelbſt 
unbekannt geweſen. Es ſtellt ſich die Einführung dieſer 
Einteilung und Bezeichnung der einzelnen Baulichkeiten 
als eine aus bloßen Zweckmäßigkeitsgründen geſchaffene 
Benennung dar, die auf den genialen Schloßbaumeiſter 
Steinbrecht, den Wiederherſteller der Marienburg, zurück⸗ 
geht. Zahlreich waren auch die verfchiedenen Speicher und 
Werkſtätten, die beſonderen Zwecken dienten und die von 


Nordgermanien — Gipfel der Bronzekultur. 
Von Bergrat a. D. W. Hammer⸗ Halle / Saale. 


Bekanntlich iſt Bronze eine Legierung von Ku 

Zinn. Die eigentliche Bronzezeit begann etwa in Rn 
Hälfte des vierten Jahrtauſends vor Chriſto; der älteſte Fund 
ſtammt etwa aus dem Johre 3700. Am längſten und am 
beſten erforſcht iſt der vorgeſchichtliche Kupferbergbou in Oſter⸗ 
reich. beſonders in den Salzburger Alpen am Mitterberg und 
in Tirol. die Lage rungsverhältniſſe es erlaubten 
wurde Tagebau betrieben. Bei der Mehrzahl der Salzburger 
ir ae: Ban handelt es ſich vor allem um die 

usbeutung von Kupferkiesgängen daneben auch 3 
pfahlerz, Kupferlaſur und Malachit. i en 


Zur Hereingewinnung des Geſteins u i i 
der Strecken wurde Feuerſetze ee 
auf dem abgebauten Geftein einen Holzſtoß an, deſſen Hitze 
die Partien lockerte. Dieſe Wirkung wird noch durch nach⸗ 
trägliches übergießen des erhitzten Geſteins mit Waſſer erhöht 
Die Feuerſetzung verurſachte auch in den nicht unmittelbar 


vom Feuer betroffenen Geſtein Spalten und Riſſe. Zum 


Vosbrechen dieſer Partien dienten Holzkeile und ſchlanke vier⸗ 
kantig-pyramidenförmige Bronzepickel. Die Zerkleinerung zur 
erſten Sondierung des tauben Geſteins vom Erz geſchah noch 
in der Grube mit ziemlich ſchweren Bronzeſchlegeln. Die 
alten Kupfererzbergwerke in Tirol haben in ihren Schächten 
und Stollen zahlreiche Funde geliefert, die uns Geräte ver⸗ 
ſchtedenſter Art vorführen, fo eine Schöpfkelle, Näpfe, Teile 
von Holzgeſchirren, einen Maßſtab aus Holz, Keramikreſte, 
Leuchtſpäne als Überbleibſel der Feuerſetzung, verſchiedene 
Zimmerhölzer, Keile aus Eichenholz, Unterlagsplatten und 
Klopfſteine aus Granit und Gneis, ein Lederbeutel uſw. 

Die Kupfererze wurden auf den ſogenannten Scheide⸗ 
plätzen weiter vom tauben Geſtein gereinigt. Darauf zer⸗ 
Heinerte man die Stücke auf Unterlogsplatten mit Stein: 


dienſtbaren Leuten, Werkmeiſtern und ihren Geſellen, ver⸗ 
waltet wurden. Fabriken oder fabrikähnliche Betriebe, die 
für die Herrſchaft oder Bürgerſchaft bezw. Landbevölkerung 
gearbeitet und die benötigten Geräte und Waren angefer⸗ 
tigt hätten, gab es dewals natürlich nicht. Alles, was an 
ſolchen Sachen benötigt wurde, war ſolide Handarbeit, für 
deren Güte der betreffende Meiſter einzuſtehen hatte. 
Für die Thorner Burg ſind als ſolche Werkſtätten u. a. 
eine Sattlerei, eine Schuhmacherei, ein Gerbhaus, in deren 
unmittelbarer Nähe die Lohmühle ſtand, und die anderen 
Mühlen bekannt. Daß hier in Thorn heute noch die Na⸗ 
men zweier Straßen (die Große und die Kleine Gerber⸗ 
ſtraße — Wielkie Garbary und Male Garbary) an jene 
Zeiten und Verhältniſſe erinnern, ſei nur nebenbei be⸗ 
merkt, wie ja eigentlich die ganze Neuſtadt Thorn mehr 
oder weniger eine Handwerkerſiedlung war, deren Bewoh⸗ 
ner, ganz im Gegenſatz zu denen der Altſtadt Thorn, den 
Ordensherren untertänig waren. Außerdem gab es hier 
in Thorn einen Holzhof vor dem Holztor; beide lagen nahe 


die Ehe bei den Germanen. 
Aus der „Germania“ des Tacitus. 


Die Ehe wird ſtreng gehalten: kein Teil ihrer Sitten verdient 
mehr Lob. 8 

Nicht ſoll die Frau glauben, fie ſtehe außerhalb des Gedanken 
kreiſes des Mannes, ſeiner Aufgaben und des wechſelnden Glücks der 
Schlachten, darum wird ſie durch feierliche Wahrzeichen beim Eintritt 
in die Ehe daran erinnert, daß ſie als Kameradin in Not und Tod 
kommt, um in Krieg und Frieden dasſelbe Schickſal zu tragen und 


dasſelbe zu wagen. £ 


In den Frauen lebt nach der Germanen Meinung foger etwas 
Heiliges und Prophetiſches, und darum wird ihr Rat oder Beſcheid 
nicht verſchmäht oder mißachtet. 

* 


ebruch iſt höchſt ſelten. Die Strafe hierfür tritt jofort ein 
und 5 t dem Manne. Mit abgeſchnittenen Haaren, nackt, ſo 
jagt fie der Mann vor den Augen der Verwandten aus dem Haufe 
und treibt fie mit Rutenſchlägen durch das ganze Dorf. Wer feine 
Keuſchheit preisgegeben, der findet keine Verzeihung. Nicht Schönheit, 
nicht Zugend, nicht Reichtum vermag einer ſolchen Frau einen neuen 
Gatten zu gewinnen. Denn bei den Germanen lacht niemand über 
das Laſter, und nicht ſagt man, es ſei der Lauf der Welt, zu verführen 
oder ſich verführen zu laſſen. 


Die Kinderzahl einzuſchränken oder einen Nachgeborenen zu 
töten, gilt als gemeines Verbrechen, und mehr vermögen in Ger- 
manien gute Sitten als anderswo gute Geſetze. 

* 


In dem Hauſe aller Stände wachſen die Kinder mangelhaft und 
är mlich bekleidet zu ſolchem Gliederbau und ſolcher Rieſengröße heran, 
wie fie unſer Erſtaunen erregen. Jede Mutter nährt ihre Kinder an 
ihrer eigenen Bruſt, nicht weiſt man die Kinder fremden Mägden oder 


Ammen zu. Anterſchied und Feinheit in der Erziehung gibt es nicht: 


der Sohn des Herrn und der Sohn des Knechtes verbringen zwiſchen 
denſelben Haustieren auf derſelben bloßen Erde ihre Jugend, bis die 
Waffenfähigkeit den Freigeborenen vom Knecht trennt, feine mann- 
hafte Kraft ihm die Anerkennung verſchafft. 


* 


* 

Erſt ſpät genießt der Füngling der Liebe Freuden, unerſchöpflich 
iſt deshalb feine Manneskraft. Auch mit der Verheiratung der Fung⸗ 
frauen eilt man nicht: hier iſt dieſelbe Jugendfriſche, ähnlich find ſie 
den Fünglingen auch in der Schlankheit ihres Wuchſes. 


ebenbürtig an Stärke, treten ſie in die Ehe, und im Kinde ſpiegelt 
ſich dann der Eltern Kraft. 


0 


ſchlegeln oder Handklopfſteinen. Dieſes Material verrieb man 
auf ebenen Unterlagsplatten, ſogenannten Läufen, zu Schlich, 
der in großen Waſchtrögen ausgewaſchen wurde. Nach dieſer 
Aufbereitung wurde das Erz in viereckigen Ofen mit ſtarken, 
feuerfeſten, innen mit Lehm verſchmierten Wänden ver⸗ 
ſchmolzen. Die oben offenen Ofen hatten unten einen wannen⸗ 
förmig vertieften Boden, den ſogenannten Sumpf. Auf das 
angezündete Feuer wurde abwechſelnd je eine Schicht Erz und 
Holzkohle gelegt. Das hierdurch ausgeſchmolzene Kupfer 
ſammelte ſich im Sumpf, während die Schlacke entweder durch 
ein Loch in der Vorderwand des Ofens abgelaſſen oder in 
zähem Zuſtand nach Herausſchlagen der Vorderwand mit 
einem zugeſpitzten Holzſtiel vom Metall abgeſchoben wurde. 
Nach Beendigung des Schmelzprozeſſes kam der erkaltete 
Metallgußkuchen aus dem Sumpf heraus. Kupfer wor das 
erſte in größerem Umfang zur Herſtellung von Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden und Waffen verwendete Unedelmetall. Aus 
Deutſchland liegen ſichere Nachrichten über vorgeſchichtlichen 
Kupferbergbau nicht vor. Aus den beſonders im Fichtel⸗ 
gebirge, im Erzgebirge und auch in Schleſien gefundenen alten 
Schutt⸗ und Schlackenhalden iſt jedoch zu ſchließen, daß dort 
vorzeitlicher Kupferbergbau getrieben wurde. 
Und nun zum Zinn! Es kommt in der Natur haupt⸗ 
ſächlich als Zinnſtein vor. Die Zinnſteingänge zeichnen ſich 
durch enge Verknüpfung mit Granit aus und ſind in dieſen 
2 feine Erzadern eingeſprengt. Die Zinnſtein führenden 
ee höheren geologiſchen Alters wurden durch die 
igkeit der Flüſſe oder der Meeresbrandung allmählich 
gleichſam auf natürlichem Wege aufbereitet. Und dann hat 
der Zinnwäſcher einfach einen Graben gezogen, ihn am 


x 


am dortigen Schnitztor, woſelbſt die Bruſtwehren 


zeichneten Weiſe vorgegangen wäre. 


Einander 


der Jakobskirche, aber außerhalb der Stadt. Ihr Bor 
handenſein beweiſt, welche Bedeutung ſchon damals die 
Weichſel mit der Holzflößerei für unſere Stadt gehabt 
haben muß. Dazu kamen ferner, in der Burg gelegen, ein 
Back⸗ und ein Brauhaus, eine Schmiede und noch verſchie⸗ 
dene andere Werkſtätten. Alle waren mit beſonderen 
Meiſtern verſehen. Die wichtigſten dieſer Werkſtätten gab 


es natürlich auch in allen anderen Ordenshäuſern. Hin⸗ 
gegen gab es auch wieder einige Gewerbe, die 


nicht in 
allen Ordenshäuſern zu finden waren. Dahin gehört z. B. 
für das Hauptſchloß in Marienburg allein das Schnitzhaus 
(Arm⸗ 
bruſt, Bogen) und die dazu erforderliche Zahl von Pfeilen 
geſchnitzt wurden; es beſtand alſo doch ſchon eine Art Ar⸗ 
beitsteilung, ein Spezialiſtentum. 

Für Thorn beſonders erwähnenswert wären u. a. noch 
die Weinkeller, und zwar gab es neben einem Weinkeller 
für die Herren, d. h. die Ritter, noch einen davon geſon⸗ 
dert liegenden „Kindelkeller“, alſo einen beſonderen Wein 
keller für die Junker. Gerade hier in Thorn wurde ein 
ſehr ausgedehnter Weinbau betrieben, den nicht nur der 
Orden auf ſeinem Weinberg — ſo heißt heute noch die 
Gegend am hohen Weichſelufer, hart weſtlich der Jakobs 
vorſtadt — pflegte, ſondern es haben anſcheinend ſich auch 
weite Kreiſe der Bürgerſchaft mit Weinbau und Wein⸗ 
kelterei befaßt, jo daß damals hier die überraſchend große 
Zahl von 30 Weingärten feſtgeſtellt worden iſt. Für uns 
Thorner iſt recht ſchmeichelhaft zu hören, daß der einzige 
Weingarten, der bei der Stadt Elbing nachweisbar, von 
einem Johann von Thorn angelegt worden iſt. 

Sehr eingehend beſprach der Vortragende dann noch 
die ſanitäre Anlage in den Burgen, wie ſich dieſelbe in 
den bekannten Danskern präſentiert; außer in Thorn ſind 
dieſelben noch beſonders gut erhalten in Marienwerder 
und in der Marienburg. 

Und wie es ſich für jede andere ordnungsmäßige Be⸗ 
wirtſchaftung gehört, fo geſchah es auch in den Ordens⸗ 
häuſern: kam ein neuer Herr — Komtur — ins Amt, fo 
erfolgte eine gewiſſenhafte übergabe des geſamten Inven⸗ 
tars unter genauer Aufzeichnung des Beſtandes. Solche 
Verzeichniſſe ſind vereinzelt bis auf die heutige Zeit erhal 
ten geblieben und ermöglichen es, uns an Hand derſelben 
ein Bild von der Wirtſchaftsweiſe in den Ordenshäuſern 
zu machen. Dabei erfahren wir auch manches Intereſſante. 
Allgemein z. B. iſt bekannt, daß der Orden nur männliche 
Perſonen in ſeine Dienſte nahm. Und doch wurde in die 
fer Hinſicht eine Ausnahme gemacht bei den Viehhöfen. 
Zu deren beſſeren Bewirtſchaftung wurde eine ſogenannte 
Viehmutter nebſt einer genügenden Anzahl von Mägden 
gehalten. 

Für die Durchführung einer guten Verwaltung war 
das Land in Komtureien eingeteilt. Dabei fällt auf, daß 
im Kulmer Lande die Zahl der Komtureien verhältnis 
mäßig viel größer iſt als in den anderen Teilen des 
Ordenslandes. Dieſer Unterſchied in der Verwaltungs 
gliederung in den großen Komtureigebieten von Pomeſa— 
nien, Chriſtburg, Elbing z. B. wurde dadurch ausgeglichen, 
daß in denſelben die Komturei in mehrere Kammerämter 
mit geſonderter Verwaltung aufgeteilt war. An der Spitze 
der Komturei ſtand der Komtur, ihm zur Seite der Haus 
komtur, und je nach der Größe des zu verwaltenden G2. 
bietes oder der beſonderen Eigenart desſelben kamen dazu 
noch ein oder mehrere Gehilfen, ſogenannte Kumpane, Mit 
regenten, denen für die einzelnen Höfe bezw. für die ein 
zelnen Zweige der Verwaltung ſogenannte Meiſter nach 
geordnet waren. So gab es in einzelnen Gebieten Wald 
meiſter, Fiſchmeiſter, in anderen wiederum Glockenmeiſter 
und noch verſchiedene andere Meiſter. 

Sehr energiſch trat der Vortragende der weit verbrei⸗ 
teten Annahme entgegen, als habe der Orden bei ſeinen 
Kämpfen um die Eroberung des Landes die Eingeborenen 
mit Stumpf und Stiel bis auf den Grund ausgerottet. 
Das iſt keineswegs der Fall geweſen. Es hätte ja für den 
Orden Selbſtmord bedeutet, wenn er wirklich in der be⸗ 
Sobald die Urbevöl⸗ 
kerung in einem Striche bezwungen worden war, d. h. ſo⸗ 
bald die Urbewohner das Chriſtentum angenommen und 
der Ordensherrſchaft ergeben waren, habe der neue Lan 
desherr ſich der Menſchen in vorbildlicher Weiſe angenom 
men und für ſie in väterlicher Weiſe geſorgt, wie für die 
anderen Bewohner, d. h. für die aus Deutſchland Zuge⸗ 
wanderten. Er habe ihnen den erforderlichen Landͤbeſitz 
belaſſen, habe das Dienſt⸗ und Lehnsweſen, wie auch das 
Scharwerk, die Zins⸗ und Abgabenpflicht und Heeresfolge 
geordnet. Dabei wären die der Ordensherrſchaft ergebenen 
Preußen in Witinge, in Preußiſche Könige und in Freie 
aufgeteilt worden. Der Sinn des Wortes Witinge iſt bis 
heute noch nicht aufgehellt worden. Aber mehr als merk 
würdig iſt, daß ſchon vor dem XIV. Jahrhundert in dieſem 
Gebiet von „Preußiſchen Königen“ geſprochen wird, gut 
400 Jahre, bevor 1701 in Königsberg wirklich ein Hohen: 
zollernfürſt zum erſten preußiſchen König gekrönt wurde! 


teile ſanken. In Deutſchland kommt für vorgeſchichtlichen 
Zinnbergbau nur das Gebiet des ſächſiſch⸗böhmiſchen Erz⸗ 
gebirges und das Fichtelgebirge in Frage, wie die oft mehrere 
Kilometer langen ſich hier noch befindenden Halden alter Zinn⸗ 
wäſchen beweiſen. 

Das dehnbare, leicht ſchmelzende, ſilberglänzende Zinn 
eignet ſich gut für Schmuckſachen, aber wegen ſeiner Weichheit 
nicht für Werkzeuge und Waffen. Seine beſondere Bedeutung 
für die vorgeſchichtliche Technik liegt darin, daß es durch 
Legieren mit Kupfer ein hervorragend ſchönes, brauchbares 
und leicht zu verarbeitendes Material für Werkzeuge, Waffen 
und Schmuckſachen darſtellt. Die frühere Anſicht, daß die 
Bronze im Orient erfunden wurde, trifft vor allem deshalb 
nicht zu, weil man dort vergebens nach nennenswerten Er⸗ 
zeugniſſen einer Bronzekultur ſuchte und in der Hauptſache 
nur Kupfergeräte fand. Wichtiger aber war die Frage, auf 
welchem Wege die Kenntnis der Bronzeerfindung nach Norden 
gekommen iſt und ob die nordiſchen Bronzen ſelbſt einheimiſch 
oder eingeführt waren. Die Antwort auf die Frage, wo in 
Europa die Bronze aufgekommen iſt, lautet nunmehr: dort, 
wo dank dem Vorkommen reicher, leicht abbaufähiger Kupfer⸗ 
lagen ſich am früheſten eine ſtarke Kupferinduſtrie entwickelte 
und wo ſich gleichzeitig dieſen Kupferlagern ebenſo leicht zu 
gängliche Zinnlager zugeſellten. Dies war der Fall in Spo; 
nien und in Südengland. Von dort aus hat ſich die neue Er 
findung zuerſt nach dem ſüdlichen Mitteleuropa fortgepflanzt 
und dann auch die übrigen Gebiete Südeuropas und Nord- 
europas erreicht. Überall ſehen wir neben den einſachſten euro 
päiſchen Typen, etwa dem Beil, ſogleich eine große Zahl ein 
heimiſcher Typen entſtehen. Bei Vergleichung der Bronze⸗ 
kulturen konnte man auch die Kunſthöhe des Stiles der ein“ 
zelnen Länder bewerten. Mögen wir die bronzezeitliche 
Metallinduſtrie Süddeutſchlands, der Schweiz, Frankreichs, 
Englands und Oſtdeutſchlands, Oſterreich⸗Ungarns und ſelbſt 
Italiens unterſuchen, keine dieſer Induſtrien kamm on die nord 
germaniſchen Erzeugniſſe heranreichen. 


» 


